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◆




Aus der Kurzgeschichte „Täuschungsmanöver“ ist die Idee zu einem Roman rund um die Figur der geschickten Diebin Samantha entstanden (die in besagter Geschichte noch Klara hieß). Die kurze Erzählung dient nun als Prolog, alle weiteren Teile des Romans und auch die Figuren sind natürlich brandneu geschaffen worden. 

„Deception“ ist ein Fortsetzungsroman und wird in insgesamt fünf Teilen erscheinen. Viel Vergnügen beim Lesen!




◆


Kapitel 13




Jetzt




„Sag mal, Sam, welche Filme guckst du eigentlich gern? Warte, nein – ich will raten! Romantische Komödien?“

„Meinst du das ernst?“, fragte Sam ungläubig.

„Okay, dann halt nichts Romantisches, ist ja gut. Doch eher Thriller?“, hakte Michael noch einmal nach.

„Ich glaube, du spinnst.“ Resignierend ließ sie die Schultern sinken und verdrehte die Augen. „Fast hätte ich vergessen, dass ich gerade nicht mir dir reden wollte.“

„Wieso? Wir haben doch Zeit. Da können wir sie auch nutzen, um uns besser kennenzulernen.“ Er klang tatsächlich, als würde er es völlig ernst meinen.

„Hast du vielleicht bei dem Schlag auf den Kopf mehr Schaden davongetragen als gedacht?“ Die Beule an seinem Hinterkopf hatte in der Tat recht beeindruckend gewirkt, doch nun konnte Sam sie nicht mehr sehen, da sie mit dem Rücken zu ihm saß. Ihre Hände waren hinter ihrem Körper gefesselt und um ihre Taille war ein Seil geschlungen. Nur ihre Füße waren frei, wie sie mit einem Seufzen feststellte.

„Nicht, dass ich wüsste. Aber ich muss zugeben, dass mein Kopf noch etwas dröhnt. Außerdem habe ich gerade nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll.“ Tatsächlich schwang ein leichter Hauch von Panik in seiner Stimme mit, den sie jetzt erst wahrnahm.

Laut hörbar schnaubte sie. „Genauso, wie du mir heute morgen weismachen wolltest, dass du keinen Plan hattest?“

„Willst du jetzt wirklich darüber reden? Ich habe absichtlich versucht, das Thema zu vermeiden. Außerdem wolltest du einen Aufschub, bevor wir uns darüber streiten.“ Michael warnte sie gerade eindeutig, aber Samantha war noch immer zu wütend. Und sie wollte verdammt noch einmal darüber reden.

„Weißt du, wenn du mich nicht angelogen hättest, würden wir hier nicht sitzen.“ 

Jetzt gab er ein verächtliches Geräusch von sich. „Ach ja? Mein Plan war brillant und du hast ihn ruiniert, das haben wir jetzt davon.“

„Du kannst mich mal!“, stieß sie erbost vor. „Ich hatte alles im Griff, bis du dich quergestellt hast!“

„Quergestellt?“ Seine Stimme überschlug sich. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und so, wie ich das sehe, hatte ich recht!“

„Bisher bin ich auch ganz gut ohne deine Hilfe ausgekommen. Männer! Das ist mal wieder typisch!“ Bisher klang sie noch relativ ruhig, obwohl sie so aufgebracht war.

„Ganz toll. Jetzt komm mir bloß nicht mit diesen Geschlechterklischees. Ich wollte lediglich, dass dir nichts passiert. Dafür werde ich mich nicht entschuldigen!“

„Entschuldigen? Du siehst also ein, dass du Mist gebaut hast?“ Samantha konnte sich ihr Grinsen kaum verkneifen.

Michael schnappte empört nach Luft und zischte dann leise: „Vielleicht hättest du Anwältin werden sollen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das genaue Gegenteil davon gesagt habe.“

Endlich klapperte es verdächtig hinter Sams Rücken und sie warf ihre Handschellen wortlos dorthin, wo sie Michaels Schoß vermutete. Dann griff sie nach dem Seil um ihre Taille und suchte nach dem Knoten. Genau, wie sie es sich gedacht hatte – Ethan war sich so sicher gewesen, dass die Handschellen Samantha aufhalten würden, dass er sich gar keine Gedanken darum gemacht hatte, das Seil ordentlich zu verknoten.

Sie stand auf, ließ ihre Schulter kreisen und trat vor Michael. „Eigentlich sollte ich dich hier schmoren lassen.“

Zerknirscht sah er zu ihr hoch. „Wie hast du dich befreit?“ 

Zufrieden zeigte sie auf sich selbst. „Diebin, erinnerst du dich? Schlösser knacken, Sachen klauen und so weiter?“ Seufzend kniete sie sich neben ihn und steckte die Büroklammer in die Öffnung, die eigentlich für den Schlüssel vorgesehen war. „Ich bin erschüttert, dass du das nicht kannst.“

Er verzog das Gesicht und rieb sich die Handgelenke, nachdem Sam ihn befreit hatte. „Sonst lege ich eher den Frauen Handschellen an und mache mich dann aus dem Staub, als dass ich bisher von anderen Männern gefesselt wurde.“ Mit der Hand strich er sich gequält über das Gesicht. „Ich kann nicht glauben, dass ich das frage: Hast du einen Plan, Sam? Ich schwöre, dass ich dieses Mal auf dich höre.“

Mit kritischen Augen sah sie sich im Raum um. Sie könnte es über den Belüftungsschacht versuchen, aber Michael würde nicht einmal mit einer ganzen Flasche Schmierseife dort durch passen. „Ich arbeite daran.“

In diesem Moment knirschte der Schlüssel im Schloss der schweren Stahltür. Erschrocken wechselten sie einen Blick und Sam raunte: „Vielleicht hat sich das Grübeln aber auch schon wieder erledigt.“

Mit angehaltenem Atem sahen sie zu der Tür, die nun aufschwang…


12 Stunden zuvor




Müde öffnete Sam die Augen und starrte geradewegs in Michaels Gesicht, das im morgendlichen Sonnenschein ganz weich und entspannt wirkte. Er schien froh zu sein, dass sie aufgewacht war und streichelte ihr sanft übers Haar, bevor er seinen Arm unter ihrem Kopf hervorzog. Dann gab er ein erleichtertes Geräusch von sich. Offenbar war seine Hand eingeschlafen und er hatte es dennoch nicht über sich gebracht, Samantha zu wecken.

„Na, du Schlafmütze, wie fühlst du dich?“, wollte er von ihr wissen, während er ihr mit dem Daumen über die Wange strich.

Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück und Sam leckte sich über die Lippen, die sich furchtbar trocken und spröde anfühlten. Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß es nicht, benommen und irgendwie wattig.“ Erneut senkte sie die Lider und Michael umfasste ihre Schulter. Er schüttelte sie sanft und sagte: „Du musst dagegen ankämpfen, nicht wieder einschlafen. Hier, trink erst einmal etwas.“

Dankbar griff Samantha nach der Glasflasche, die er ihr reichte und setzte sie an ihren Mund. Noch nie hatte sich einfaches Mineralwasser so gut in ihrer Kehle angefühlt. Michael ließ sie währenddessen nicht aus den Augen und nahm ihr schließlich die Flasche wieder ab. 

„Besser?“

Sam nickte und strich sie die Haare nach hinten – sie fühlte sich noch immer etwas schlapp, aber es wurde langsam weniger. „Wie lange habe ich geschlafen?“

„Gute 14 Stunden. Weißt du, wer dir das Betäubungsmittel gegeben hat?“

„Es muss auf dem Blumenstrauß gewesen sein. Als ich mich zu dir umgedreht habe, hat mir irgendetwas in den Finger gestochen, danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Seit dem Vorfall mit Carrie war ich immer vorsichtig und habe nichts getrunken, wenn Scott oder Zachary das Glas zuvor in der Hand hatten.“

Michael spitzte die Lippen und tippte sich mit dem Finger ans Kinn. „An den Strauß habe ich gar nicht gedacht. Du warst ja nicht mehr besonders mitteilungsbedürftig und deswegen hatte ich angenommen, du hättest doch etwas getrunken oder gegessen.“

Plötzlich richtete Sam sich auf, ihr Herz schlug wie wild. „Wo ist mein Koffer? Das Gemälde, oh nein!“ Wütend schlug sie mit der Faust auf das Kopfkissen, im gleichen Moment wurde ihr sofort wieder schwindelig. Sie musste es eindeutig langsam angehen lassen.

„Hey, beruhig dich. Ich habe deinen Koffer geholt. Er steht sich bei mir im Schrank und das Schloss ist noch intakt, okay?“

Sam war gerührt, weil Michael tatsächlich daran gedacht hatte. Er hatte sich um sie gekümmert und sie in Sicherheit gebracht. Die Gefühle brachen über sie hinein und ihr fehlten die Worte. Statt irgendetwas zu sagen, schmiegte sie sich einfach an seine Brust und lauschte dem beruhigenden Klopfen seines Herzschlags. Sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als ihn merken zu lassen, dass sie gerade ernsthaft mit den Tränen kämpfte.

„Was machen wir jetzt? Ich wollte ja eigentlich verschwinden, aber-“

Michael unterbrach sie und sagte: „Wir gehen jetzt erst einmal frühstücken und dann sehen wir weiter. Ich rufe dir ein Taxi oder du nimmst den Zug, den nächsten Flieger, irgendetwas, uns fällt da schon was ein. Aber vorher solltest du auf jeden Fall ein wenig essen.“

Sam nickte und ihr Blick wanderte zum Fenster. Wie passend, dachte sie bitter. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft war der Himmel nicht blau mit strahlendem Sonnenschein, sondern grau und wolkenverhangen – gerade so, als würde es nun jeden Augenblick beginnen, zu regnen.

Ihre Lust, den Brüdern Winters entgegenzutreten, hielt sich stark in Grenzen, aber Michael hatte recht. Es wäre vermutlich das Beste, sich unauffällig zu verhalten und dann in einem ruhigen Moment die Flucht anzutreten.

Sie standen auf und zum ersten Mal zog Michael nicht den vertrauten Anzug mit dem weißen Hemd an, sondern schlüpfte zu Sams Erstaunen in Jeans und T-Shirt. Natürlich sah er auch darin atemberaubend aus und sie musste schlucken, als er vor ihr stand, barfuß und ungewohnt lässig. „Warte, ich brauche erst eine kalte Dusche. Ich habe das Gefühl, noch immer nicht klar denken zu können.“

Er nickte und deutete auf die Tür neben dem Bett. 

„Ich kann auch bei mir duschen“, bot Sam an.

„Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn ich dich im Auge behalten könnte. Nach gestern Abend erscheint mir das recht sinnvoll.“

Das konnte Sam nicht bestreiten. Als sie die Decke zurückschlug, stellte sie fest, dass sie nur noch ihr Höschen trug. Michael hatte sie tatsächlich ausgezogen. Sie warf ihm einen bösen Blick und murmelte: „Ich hoffe, du hattest Spaß dabei.“

Er lachte und hob abwehrend die Hände. „Hey, sieh mich nicht so an. Ich wollte nur, dass du es bequem hast. Ich würde nie-“ Er brach ab und starrte mit einem Mal aus dem Fenster, drehte ihr den Rücken zu. Samantha erschrak. Sie hatte ihn doch nur aufziehen wollen. Er glaubte doch jetzt wohl nicht, dass sie ihn in irgendeiner Art und Weise mit den Brüdern gleichsetzen würde.

„So war das nicht gemeint. Ich wollte-“ 

Weiter kam sie nicht, denn Michael drehte sich schon wieder um und winkte ab. „Das weiß ich. Und jetzt ab unter die Dusche mit dir, sonst kommen wir hier nie weg.“

Den Gedanken daran, wie schnell ihr Herz bei dem Wort „wir“ zu schlagen begann, schob sie lieber beiseite.




Auf der Treppe blieb Sam mit einem Mal stehen und Michael rempelte sie von hinten an. Sie drehte sich um und raunte leise: „Was ist denn mit deiner groß angekündigten Finanzkatastrophe, die gestern Abend stattfinden sollte? Habe ich sie dir versaut?“

„Natürlich nicht. Aber die Brüder glauben noch immer, dass da ein Irrtum vorliegen muss und sich das schon alles von alleine wieder richten wird. Es wäre vielleicht gar nicht so übel, heute noch von hier zu verschwinden.“

Samantha nickte und blieb doch skeptisch. Michael erschien ihr so ruhig und gelassen – fast so, als hätte er die Ereignisse der Nacht kommen sehen. Sollte sie deswegen beunruhigt sein? Unzählige Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Vom gestohlenen Gemälde in ihrem Koffer einmal abgesehen, wusste sie nicht ansatzweise, warum sie gestern Abend betäubt worden war; geschweige denn, wer dahinter steckte. Dennoch spazierte sie gerade wie selbstverständlich in den Frühstücksraum.

Lächelnd nickte sie Scott zu, während Zachary nur kurz hinter seiner Zeitung hervorschaute und ein kühles „Morgen“ zwischen den Zähnen hindurch presste. Das Papier raschelte, als er sich wieder dahinter verschanzte. Michael nahm neben Sam Platz und eine ältere Frau im grauen Hausdamenkostüm schenkte ihnen beiden Kaffee ein.

Sicherheitshalber warf Sam Michael einen Blick zu, doch dieser nippte ganz unbedarft an seiner Tasse, also tat sie es ihm gleich. Sie wunderte sich über die eisige Atmosphäre im Speisesaal. Scott war eifrig damit beschäftigt, sich eine übertrieben große Portion Rührei auf seinen Teller zu schaufeln, während Zachary nur eine Tasse Kaffee vor sich stehen hatte. Draußen hatte es mittlerweile begonnen, zu regnen und dicke Tropfen prasselten gegen die Glasscheibe – draußen war es mindestens genauso ungemütlich wie hier drinnen. 

Mit einer energischen Bewegung schlug Zachary nun die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. Die Ellenbogen aufgestützt, faltete er die Hände und taxierte Michael. „Ich habe das Gefühl, dass eine Menge Arbeit vor uns liegt, Mister Hunt.“

Die Art, wie er Michaels Namen betonte, gefiel Sam überhaupt nicht. Ihr war egal, was Michael sagte, sie würden beide gleich ihre Sachen nehmen und die Villa verlassen. Michael konnte mit zu ihr kommen, das Haus in Irland war immerhin groß genug.

Michael schwieg kurz, bevor er antwortete: „Ich bin mir sicher, dass die Geschäfte bald wieder bergauf gehen. Jetzt, da Scott die ganzen wichtigen Entscheidungen nicht mehr alleine treffen muss.“

Zacharys Miene verfinsterte sich, während Scott die Beleidigung nicht einmal mitbekam. Die Gabel voller Rührei zu seinem Mund zu befördern, verlangte ihm scheinbar seine gesamte Konzentration ab.

„Wir sollten uns nachher dringend in meinem Arbeitszimmer unterhalten. Ich schätze es nicht, wenn andere Leute einfach in mein Leben platzen, Chaos veranstalten und sich an Dingen vergehen, die ich als die meinen betrachte.“ Seine Stimme klang scharf und Michael zuckte mit den Schultern. Er legte seine Hand auf Sams und streichelte ihren Handrücken. Entsetzt sah Samantha zuerst auf den Tisch, dann Michael an. Der verliebte Gesichtsausdruck, mit dem Michael sich anstarrte, verwirrte sie vollends.

Zachary schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Mit einem letzten abschätzenden Blick auf Michael und Samantha drehte er sich um und verließ den Raum. Plötzlich wurde Sam bewusst, dass Zachary nicht nur über die Geschäfte gesprochen hatte, sondern auch über sie. Ihre Kopfhaut prickelte bei der Erkenntnis und Unwohlsein durchdrang jede Faser ihres Körpers. Verwirrt drehte sie sich zu Michael und sah ihn fragend an. Waren sie etwa doch nicht vorsichtig genug gewesen? 

Seufzend setzte er seine Kaffeetasse ab. „Lass mich raten: Das wird nichts mit unserem entspannten Frühstück?“ 

Samantha verdrehte die Augen und bedeutete ihm, voraus zu gehen. Scott war noch immer mit dem Rührei beschäftigt. Kaum hatte sie die Tür hinter ihnen geschlossen, sagte Michael: „Keine Sorge. Zachary ist ein großer Junge, er wird schon darüber hinweg kommen.“

„Weiß er etwa-“ Für einen Moment suchte Samantha nach den richtigen Worten, dann wedelte sie einfach mit der Hand zwischen ihnen hin und her. „Weiß Zachary von uns?“

„Mit Sicherheit. Scott ist heute Morgen auf der panischen Suche nach dir in mein Zimmer geplatzt und für ihn sah es so aus, als hättest du nackt in meinem Bett gelegen.“

Spöttisch hob Sam die Augenbraue. „Ich lag nackt in deinem Bett.“

„Gut, so gesehen... Ist ja auch egal. Fakt ist, er wird mit Sicherheit direkt zu seinem großen Bruder gerannt sein, um zu petzen.“

Samantha ließ ihre Schultern hängen. „Das wird ja immer besser. Hast du vielleicht sonst noch irgendetwas vergessen, dass du mir besser erzählen solltest?“ 

Er schüttelte nachdrücklich den Kopf, aber in seinen Augen lag ein Ausdruck, der Samantha davon überzeugte, dass er log. Den ganzen Weg zurück zu Michaels Zimmer schwiegen sie. 

Dann fragte sie: „Okay, was hat das zu bedeuten und wieso hast du Zachary suggeriert, dass du unsterblich verliebt bist?“

„Ich wollte nur sichergehen, dass er auch wirklich versteht, dass wir zusammen sind und seine schmierigen Flossen von dir lässt.“

Sie verschränkte die Arme und betrachtete Michaels Rücken. Er räumte auf dem kleinen Schreibtisch seine Sachen zusammen, zog die Kabel aus dem Laptop und verstaute sie in seiner Tasche. So sehr sie seine Aussage auch irritierte, so war sie doch beruhigt, dass er wenigstens nun auch packte. „Könnten wir bitte über dieses männliche Macho-Gehabe reden? Bisher konnte ich mich ganz gut alleine verteidigen.“

Michael drehte sich um und legte den Kopf schräg. Um seinen Mund lag ein grimmiger Zug. „Das Argument ist hinfällig, ich erinnere mich nur zu gut daran, dich gestern in mein Zimmer getragen zu haben.“

„Das war eine Ausnahmesituation“, wehrte sie ab.

„Das sehe ich anders. Ab sofort tust du, was ich sage.“

Verblüfft sah Samantha ihn an. „Das meinst du doch wohl nicht ernst.“

Sein selbstgerechter Gesichtsausdruck überzeugte sie schnell vom Gegenteil. Sie stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, ihre Wut zu beherrschen. „Ich hoffe, du entschuldigst dich innerhalb der nächsten zwei Sekunden, du mieser Chauvi!“

Nun sah er sie überrascht an. „Ich denke überhaupt nicht dran. Das hätte gestern ganz schön ins Auge gehen können, wenn ich nicht da gewesen wäre!“ Herausfordernd reckte er sein Kinn vor.

„Ich glaube es nicht! Und deswegen soll ich dir jetzt aufs Wort gehorchen?“ Bedrohlich ging sie auf ihn zu. 

Doch er ließ sich nicht einschüchtern. „Übertreib mal nicht. Jetzt im Moment solltest du mal das tun, was ich sage. Ich habe nämlich einen Plan.“ 

Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. In ihren Fingern juckte es, zu gern hätte sie ihm seinen Laptop über den sturen Schädel gezogen. „Dann lass deinen tollen Plan mal hören.“

„Ich habe eine Autovermittlung gefunden, die die Überprüfung der persönlichen Daten nicht allzu streng sieht. Du besorgst den Wagen und holst mich hier ab.“

Skeptisch dachte Sam nach. „Warum kommst du nicht direkt mit?“

Michael lehnte am Schreibtisch. „Ich muss meine Spuren hier noch ein wenig verwischen.“

Seine Worte alarmierten Samantha. Hatte er nicht zu Anfang gesagt, dass er genau wollte, dass die Brüder wussten, dass er für ihre Pleite verantwortlich war? Er log sie an – aber warum? Ruckartig drehte sie sich um und ging langsam auf das Bett zu. Sie wollte nicht, dass er sah, dass sie angestrengt die Stirn runzelte. 

Wieso sagte er ihr nicht die Wahrheit? Hatte er noch einen anderen Plan? Plötzlich segelte sein Shirt an ihr vorbei und landete auf dem Bett. Sam warf einen Blick über die Schulter und verlor endgültig die Fassung.

Michael stand nackt im Zimmer und sein harter Schwanz ließ keinen Zweifel an seinen Absichten. 

„Wie kannst du denn jetzt nur an Sex denken?“, zischte Sam aufgebracht.

Langsam kam er auf sie zu und zu ihrer eigenen Schande musste Samantha gestehen, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. 

„Ich denke selten an etwas anderes, wenn wir beide im gleichen Raum sind“, murmelte er leise. Sie wollte die Augen verdrehen und ihn zurechtweisen, diesen alten Schleimer – doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Seiner Anziehungskraft konnte sie sich offensichtlich genauso wenig entziehen wie er sich ihrer.

„Aber Zachary-“, versuchte Samantha es noch einmal mit einem schwachen Protest, der aber unterging. Michael zog sie in seine Arme und als sie seine warme Haut an ihrer spürte, war es um sie geschehen. Trotzdem merkte sie noch schwach an: „Das ist keine Art, einem Streit auszuweichen.“

Michaels Antwort bestand aus einem Lachen, während er sie langsam und genüsslich auszog. Er schob Sam zum Bett und drängte sie, sich auf den Rücken zu legen. Bedächtig küsste er jeden Zentimeter ihres Körpers, der mit einer Gänsehaut antwortete. Mit den Fingern zeichnete Michael ihre Konturen nach, berührte sie überall, bevor er mit den Knien ihre Schenkel auseinander schob. Sie legte die Hände auf seine Brust, wollte ihn anfassen, ihn spüren. 

Dieses Mal war es irgendwie anders – sanfter; als würde Michael versuchen, sich jedes Detail genau einzuprägen. Er spreizte ihre Labien, tauchte mit der Fingerspitze in die heiße Nässe und neckte dann ihre ungeduldig pulsierende Klit.

Sam jammerte leise und krallte sich in seine Schultermuskeln. Auffordernd hob sie ihm das Becken entgegen; sie wollte, dass er in sie eindrang. Die Beine um seine Hüften zu schlingen und ihn noch näher an sich heranzuziehen, war alles, woran sie denken konnte. Wie von allein wanderten ihre Finger zu ihren steil aufgerichteten Brustwarzen, die vor Begehren zogen. Mit einer Hand zupfte sie an der Spitze, die andere Hand schob Michael beiseite, beugte sich vor und schloss die Lippen um die Knospe. 

Endlich drang er langsam in sie ein. Dabei sah er sie an, bohrte seinen Blick in ihre Augen, hielt sie gefangen. Sie keuchte leise und strich über seinen Rücken, biss sich in die Unterlippe. Ohne Eile bewegte er sich in ihr, vor und zurück, immer wieder – bis Sam fast wahnsinnig wurde. Sie stemmte die Fersen in die Matratze und hob sich ihm entgegen, getrieben von dem Wunsch nach Erfüllung. Die Lust wogte durch ihren Körper, ließ sie mehr als einmal nach Luft schnappen.

Er strich ihr die Strähnen aus der Stirn, stützte die Arme rechts und links neben ihrem Kopf ab. Es war wundervoll, sein Gewicht auf ihrem Körper zu spüren. Tief stieß er in sie hinein, streichelte ihre Wange. Ihr Orgasmus nahte heran und baute sich immer weiter auf. Jedes Mal, wenn sie dachte, nun müsste sie endlich explodieren, bewegte sein Schwanz sich erneut in ihr, stachelte sie noch weiter an, trieb ihre Lust höher. 

Stöhnend flüsterte sie seinen Namen, als sie zeitgleich kamen. Obwohl sie bereits auf dem Rücken lag, fühlte sie sich für einen Wimpernschlag fast schwerelos, bevor sie zusammensackte und berauscht liegen blieb. Sein Lächeln löste ein seltsames Flattern in ihrem Bauch aus und bevor sie näher darauf eingehen konnte, senkte er den Kopf und küsste sie so lange, bis sie hilflos und benommen nach Atem rang.




Ungeduldig klopfte Samantha mit den Fingerspitzen auf den Tresen der Autovermietung. Beinahe hätte sie die unscheinbare Hütte auf dem Hinterhof übersehen. Anders konnte man das kleine, flache Gebäude beim besten Willen nicht nennen. Während sie sich umsah, fragte sie sich, wie Michael das Unternehmen überhaupt gefunden hatte. Hier lag kein Flyer, eine Telefonnummer oder Internetadresse war nirgendwo aufgedruckt. Lediglich draußen am Zaun hatte ein kleines Metallschild gehangen, das ihr den Weg gewiesen hatte. 

Ein leises Stimmchen in ihrem Hinterkopf protestierte und merkte mit einem bissigen Unterton an, dass sie Michael nicht vertrauen sollte. Die lautere Stimme in ihrem Kopf tönte allerdings, dass klar war, dass er eine unauffällige Autovermietung gewählt hatte. Solange das Auto keine Klapperkiste war und sie sicher aus dem Land brachte, sollte es ihr egal sein, wie es hier aussah.

Endlich kam der Besitzer wieder aus dem kleinen Nebenraum und gab Sam ihren Ausweis zurück. Sie fragte sich, was er damit eigentlich getrieben hatte. Obwohl die Fensterscheibe zum anderen Zimmer schmierig und mit einer geöffneten Sichtblende versehen war, hatte sie erkennen können, dass der Mann lediglich am Schreibtisch gesessen und auf ihren Ausweis gestarrt hatte, ohne etwas zu machen.

Ihr Instinkt riet ihr, den Rückzug anzutreten – und zwar schnell. Der Mann räusperte sich und griff nach dem Telefonhörer. Da er keine Vorwahl eintippte, ging Sam davon aus, dass er eine örtliche Nummer anrief. Seine schlichten Worte ließen ihren Adrenalinspiegel steil in die Höhe schnellen. „Sie ist hier.“

Der Impuls, sich umzudrehen und zu flüchten wurde übermächtig. Doch kaum war Sam herum geschnellt, erkannte sie, dass es bereits zu spät war. Vor ihr stand ein Mann, der mindestens zwei Meter groß war – das allein hätte Samantha normalerweise nicht abgehalten, aber unter seinem T-Shirt zeichnete sich in Höhe des Hosenbunds eine Beule ab, die verdächtig nach einer Waffe aussah.

Sie wich zurück, da räusperte der Mann hinter der Theke sich wieder und hielt ihr stumm den Telefonhörer entgegen. Sam ergriff ihn und lauschte. Heiße Wut kochte in ihr hoch, als sie Michaels Stimme hörte. „Hey, sei nicht zu wütend. Aber es ist besser so. Es tut mir leid.“

Die passende Antwort lag auf ihrer Zunge, da wurde sie von hinten gepackt. Der schrankgleiche Hüne fesselte ihre Handgelenke mit einem Kabelbinder und zog eine Kapuze wurde über ihren Kopf. So, wie sie den großen Kerl einschätzte, würde es nicht viel bringen, sich zu wehren. Sich wie ein toter Fisch zu verhalten, wäre allerdings ebenfalls verdächtig gewesen, also beschloss Sam, sich wenigstens ein bisschen wie ein Entführungsopfer zu geben und zappelte herum.

Offensichtlich war dem Riesen nun der Kerl zur Hilfe gekommen, der gerade hinter dem Tresen gestanden hatte. Gemeinsam ließen die Männer sich von Sams gespieltem Protest nicht beeindrucken und hoben sie einfach hoch; einer von beiden hielt ihre Fußknöchel gepackt, der andere ihre Schultern. So schnell und effizient, wie sie in den Kleintransporter verfrachtet wurde, beschlich Sam das Gefühl, dass die Männer dies so schon etliche Mal zuvor gemacht hatte. Was für Leute kannte Michael denn bitte?

Michael! Zorn strömte durch ihren Körper. Der Hüne zog ihr die Kapuze wieder ab, bevor die hintere Tür des Transporters zugeworfen hatte. Das metallische Klicken, das danach erklang, ließ keinen Zweifel daran, dass er die Tür mit einem Vorhängeschloss gesichert hatte. Sie würde also über die Fahrerkabine flüchten müssen.

Doch bevor sie die Lage nicht vollständig erfasst hatte, würde sie sich weiterhin ruhig halten. Zum ihrem Vorteil waren ihre Hände vor dem Körper gefesselt – nicht, dass es ein Problem dargestellt hätte, Kabelbinder hinter dem Rücken zu lösen. Außerdem war der Fahrer allein und zu ihrer Erleichterung war es nicht der Hüne, sondern ein schmaler, kleinerer Mann, der mit einem atemberaubenden Tempo auf die Autobahnauffahrt zusteuerte. Die Scheibenwischer arbeiteten auf der höchsten Geschwindigkeit, so stark regnete es mittlerweile.

Im hinteren Teil des Transporters, in dem sie sich befand, lag nichts herum, was sie auch nur im Ansatz hätte als Waffe benutzen können. Also musste sie dafür sorgen, dass sie den Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte.

Langsam arbeitete sie sich in den hintersten Teil des Wagens vor und achtete darauf, dass so wenig wie möglich von ihr im Rückspiegel zu sehen war. Sie musste sich hinstellen, um die Kabelbinder zu lösen und wollte nicht, dass der Fahrer ihr Vorhaben direkt entdeckte. 

Das Auto schlingerte auf der nassen Fahrbahn, dann blieb es ruhig auf der Spur. Sam lehnte kurz an der Wand und drehte den Verschluss des Kabelbinders so, dass er zwischen ihren Handgelenken lag. 

Dann stieß sie sich ab und holte aus. Die Ellenbogen weit gespreizt, um sie nicht selbst an den Beckenknochen zu verletzten, schlug sie ihre Hände voller Wucht gegen ihre Oberschenkel. Die Fesseln platzen ab und Sam war froh, dass die Männer nur billige Kabelbinder aus dem Baumarkt benutzt hatten und nicht diejenigen, die dem Polizei-Standard entsprachen. Vielleicht hatten sie doch noch nicht so viel Erfahrung, wie Sam angenommen hatte. 

Sie hob den gerissenen Kabelbinder auf und fragte sich, ob das Stück wohl lang genug war, um den Fahrer damit zu würgen. Kritisch betrachtete sie das Plastik – für den ersten Schreckmoment würde es wohl reichen. Auf Händen und Knien robbte sie nach vorne auf den Fahrersitz zu. Der Mann klopfte fröhlich auf das Lenkrad und sah nicht einmal nach hinten. Durch die Windschutzscheibe erkannte Sam, dass sie auf der langen Straße direkt vor der Autobahn waren, glücklicherweise trennten sie noch mehrere rote Ampeln von der Auffahrt. An der nächsten würde Sam den Kerl überrumpeln. 

Dicht kauerte sie hinter dem Sitz und schielte immer wieder über die Schulter des Mannes. Ihre Finger lagen fest um den Kabelbinder. Einen genauen Plan hatte sie nicht, sie würde einfach anhand der Reaktion des Fahrers improvisieren. Dann sah sie, dass er eine Mütze trug – er hatte so dichte Locken, dass ihr im Dämmerlicht zuerst nicht aufgefallen war, dass noch eine Wollmütze auf seinem Kopf saß.

Die Ampel vor ihnen wurde rot und er ließ den Wagen ausrollen. Mit einem lauten Kreischen, bei dem er zusammenzuckte, sprang Sam hinter dem Sitz hervor und riss seine Mütze hinunter, rollte den Stoff über seine Augen und legte den Kabelbinder um seinen Hals. Der arme Kerl hatte offenbar keinerlei Erfahrung und geriet sofort in Panik. Er ruderte mit den Armen und Beinen und wand sich keuchend auf dem Sitz. 

Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Sam die Fahrertür geöffnet hatte. Nachlässigerweise hatte der Mann sich nicht angeschnallt und so konnte Sam ihn problemlos vom Sitz schieben. Er wehrte sich überraschenderweise nicht einmal. Sie ließ den Kabelbinder los und erleichtert holte der Mann Luft, zerrte sich die Mütze vom Kopf und wirbelte herum.

Sam warf die Tür zu und verriegelte sie. Verwunderung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, dann setzte das Hupen ein. Der Fahrer hatte die Spur ganz rechts gewählt und stand nun mitten auf der Fahrbahn. Die Ampel wurde grün und ohne den Mann oder die anderen Fahrer auf der Straße weiter zu beachten, trat Sam das Gaspedal durch und bog scharf links ab. Die meisten Autos waren ohnehin noch nicht losgefahren, weil die Fahrer den Mann auf der Straße anstarrten. 

Kurz darauf war Sam zurück zur Villa der Brüder unterwegs und bedauerte es immens, dass sie den Kabelbinder nicht mehr dabei hatte. Das wäre die passende Art gewesen, Michael umzubringen.


Kapitel 14




Im letzten Moment entschied Sam sich, nicht zu klingeln, sondern stattdessen um das Haus herum zu schleichen. Sie wusste nicht, was sich in ihrer kurzen Abwesenheit abgespielt hatte und würde sich sicherer fühlen, wenn sie sich erst einmal unbeobachtet anpirschen konnte.

Außerdem hatte sie immer noch nicht entschieden, ob sie Michael nur verprügeln oder direkt umbringen wollte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Und wie konnte er sie nur so unterschätzen?

Wütend genug, um den Regen zu ignorieren, der sie mittlerweile bis auf die Knochen durchnässt hatte, war sie allemal. Das Fenster in der Bibliothek würde den perfekten Einstieg bieten, beschloss Sam, als sie davor stand. Es war zu ihrer großen Überraschung sogar unverschlossen und sie konnte es hochschieben. Ein schneller Blick versicherte ihr, dass die Küchentür geschlossen war und so schwang sie sich auf das Fensterbrett. Kurz verloren ihre Finger den Halt, doch dann umfasste sie den Rahmen fester und ließ sich auf den Boden gleiten.

Nachdem sie das Fenster wieder geschlossen hatte, überlegte sie, was sie nun tun sollte. Sie sah an sich herunter. Vermutlich sollte sie als erstes ihre Schuhe ausziehen, die offenen High Heels waren nass und nicht dazu geeignet, lautlos durch das Haus zu schleichen. Achselzuckend schlüpfte Sam aus ihnen und schob sie außer Sichtweite unter den Sessel, der in der Ecke stand. So waren sie nicht direkt zu sehen, wenn jemand den Raum betrat.

Als sie einen Schritt zurücktrat, spürte sie eine kleine Unebenheit unter ihrer Ferse. Doch als sie nach unten sah, war dort nur der Teppich zu sehen. Energisch fasste Sam ihn an einer Ecke an und schlug ihn zurück. Entgeistert starrte sie auf den kleinen Knopf, der sich deutlich von dem dunklen Holzboden abhob.

Sie ahnte schon jetzt, dass sie eine faszinierende Entdeckung gemacht hatte und nicht würde widerstehen können, den Knopf zu drücken. Bei der Platzierung konnte sie sich nicht vorstellen, dass es sich um einen Alarm handelte. Die Geheimgänge, die das Haus durchzogen, kamen ihr wieder in den Sinn. Ob sie endlich den Zugang hier in der Bibliothek gefunden hatte?

Mit angehaltenem Atem drückte sie die kleine Taste und zuerst passierte gar nichts. Sicherheitshalber strich sie den Teppich wieder glatt und stand auf. Kaum hatte sie sich umgedreht, glitt beinahe völlig geräuschlos ein ganzes Regal voller Bücher zur Seite und offenbarte einen dunklen Gang. Ohne über die möglichen Risiken nachzudenken betrat Sam den Gang und die Tür schloss sich wieder hinter ihr. So weit sie sehen konnte, führte der Gang vor ihr mit einer sanften Steigung nach oben.

Sie streckte die Hand aus, bis sie die glatte Wand unter ihren Fingerspitzen spüren konnte. So konnte sie sich zumindest ein wenig orientieren und dem Gang folgen. Mit langsamen Schritten tastete sie sich nach und nach durch das Gewölbe. Samantha wollte sichergehen, nicht zu stürzen oder sich auf andere Weise zu verletzen. 

Bald sah sie in einiger Entfernung einen blassen Lichtschein. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag und, obwohl sie es nicht wollte, auch ihr Schritt. Zu groß war die Neugier. 

Zuerst hatte sie befürchtet, dass der Lichtschein von einer zweiten Person im Gang stammen könnte, doch zu ihrer Erleichterung war sie noch immer allein. Stattdessen stellte sie schnell fest, dass das Licht durch einen Einwegspiegel fiel und sie sich dahinter befand. Von hier aus konnte sie in Scotts Schlafzimmer sehen. Im gleichen Moment wünschte sie sich, es nicht getan zu haben; dieses Bild würde sie so schnell nicht wieder aus ihrem Kopf bekommen.

Zachary kniete nackt auf dem Bett, zwischen den Beinen einer ebenfalls nackten Frau und war offensichtlich kurz davor, in sie einzudringen. Scott hockte am Fußende des Bettes, massierte seinen Schwanz und lutschte dabei hingebungsvoll an den Zehen der Frau. 

Was Samantha jedoch am meisten schockierte war der emotionslose, fast schon tote Gesichtsausdruck der Frau. Die feinen Haare an Sams Körper richteten sich auf, als sie erkannte, dass es der exakt gleiche Gesichtsausdruck war, den die unzähligen Fotographien in Zacharys Stockwerk zierten. Der Impuls, von innen gegen den Spiegel zu hämmern, wurde für einen Moment übermächtig und Samantha musste sich auf die Zungenspitze beißen, um dagegen anzukommen.

Wie bei einer schlechten Talkshow konnte sie einfach nicht wegsehen. Außerdem kam die Frau ihr vage bekannt vor – irgendwo hatte Sam sie schon einmal gesehen, doch sie konnte nicht genau benennen, wo. Vielleicht auf einer von Scott Partys?

Dann ertrug sie den Anblick nicht länger und drehte sich um. Für einen Augenblick schloss sie die Augen. Hatten sich möglicherweise ähnliche Szenen mit Carrie abgespielt? War das der Plan der Brüder gewesen, als sie Sam den präparierten Blumenstrauß geschickt hatten? Wusste Michael davon? Michael! Sie musste mit ihm reden – nachdem sie ihm den Kopf abgerissen hatte, weil er versucht hatte, sie entführen zu lassen.

Plötzlich schienen die Wände in dem engen Gang immer näher zu kommen, gleichzeitig fiel Sam das Atmen schwer. Sie musste hier raus! Hastig rannte sie den Gang hinauf. Dieses Mal war es ihr sogar egal, ob man sie hörte. Die Winters waren einfach Schweine! Langsam verstand sie Michaels Vorhaben – obwohl sie eigentlich nicht nachtragend war, wollte sie nun auch, dass die Brüder bankrott gingen. Sie ballte eine Faust und versuchte, ihren Blutdruck unter Kontrolle zu bekommen. 

Endlich erreichte sie eine schmale Tür. Im ersten Moment wollte Sam sie aufreißen und um jeden Preis den engen Gang verlassen, doch dann hatte sie sich wieder im Griff. Vorsichtig schob sie das Panel zur Seite und spähte in den Flur: Er lag ruhig und verlassen da. Erleichtert atmete sie auf und schlüpfte hinaus. Nachdem sie die Geheimtür wieder hinter sich geschlossen hatte, machte sie sich auf den Weg zu Michaels Zimmer.

Gelassen klopfte sie gegen die Tür und hoffte, dass er auch wirklich da war. Sie hatte Glück. Die Tür schwang auf und Michaels fassungsloser Gesichtsausdruck entschädigte Sam fast für ihre Strapazen. Sie schob sich an ihm vorbei und wartete, bis er sich wieder gefangen hatte.

Erstaunlich schnell schlug seine Überraschung in Wut um. „Was machst du hier?“

„Was fällt dir ein, mich einfach verschleppen zu lassen? Und mich anzulügen?“ Mit verschränkten Armen marschierte Sam im Kreis durch das Zimmer. Sie war so aufgebracht, dass sie gerade überhaupt nicht wusste, wo sie mit ihrem Bericht ansetzen sollte. 

Schließlich blieb sie stehen und rieb ihre Nasenwurzel. „Weißt du was? Darüber, dass du dachtest, es wäre eine gute Idee, mich wie ein Gepäckstück abtransportieren zu lassen, können wir uns später noch streiten. Jetzt gerade habe ich dafür keinen Nerv! Ich bin durch die Bibliothek eingebrochen und dabei auf einen weiteren Geheimgang gestoßen, der mich direkt zu Scotts Schlafzimmer geführt hat. Ich möchte nicht einmal wiederholen, was ich da gesehen habe.“

Michaels Gesichtsausdruck veränderte sich und er streckte die Arme aus. Wortlos schmiegte Sam sich an seine Brust und inhalierte seinen Duft. Für einen winzigen Moment fühlte sie sich besser. „Ich habe Scott und Zachary beim Sex mit einer Frau beobachtet. Die Frau sah dabei alles andere als glücklich aus. Irgendwie- Ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll- So absolut unbeteiligt.“

Er zog sie noch enger an sie und küsste ihren Scheitel, dann ließ er sie los und sagte trocken: „Du solltest dich vielleicht setzen.“

Samantha wusste, dass er wahrscheinlich recht hatte und hockte sich auf die Bettkante. „Wird mir gefallen, was du jetzt sagst?“ 

Düster schüttelte Michael den Kopf. „Mit Sicherheit nicht.“ Noch einmal holte er Luft, dann fuhr er fort: „Den Großteil ihres Geldes erwirtschaften die Brüder Winters dadurch, dass sie Firmen ankaufen, die sowieso schon fast pleite sind, es für ein paar Monate so aussehen lassen, als würde der Aufschwung kommen und die Firmen dann endgültig einstampfen.“

Verständnislos sah Sam ihn an. „Macht das denn überhaupt Sinn?“

Michael zuckte mit den Schultern. „Wie man es nimmt. Die Brüder streichen durch den vorgetäuschten Aufstieg Gelder von Investoren ein und verkaufen dann an Scheinunternehmen, die die Firma dann endgültig herunterwirtschaften. Die Brüder sonnen sich derweil im Glanz ihrer Leistung, denn dass die Firma pleite gegangen ist, nachdem sie sie verkauft haben – dafür können die beiden Scheinheiligen ja nichts.“

Samantha holte tief Luft. „Ich nehme an, dass das noch nicht der wirklich unschöne Teil der Geschichte ist?“

„Leider nicht. Eine Firma, die plötzlich nach einem Aufschwung unvorhergesehen pleite geht, setzt natürlich jede Menge Leute auf die Straße. Doch für diese Leute steht schon ein anderes Unternehmen von Zachary bereit, das den Arbeitslosen dann günstige Kredite anbietet, bis die Firma sich wieder erholt hat – natürlich aber nur den Leuten, die Eigentum besitzen. Auf dem Papier sehen die Konditionen auch nett aus, aber wenn nicht gezahlt werden kann-“

Er machte eine Pause und Sam schloss die Augen. „Ich kann es mir schon denken: Das Haus geht dann sofort auf Zachary über.“ Ihre Stimme klang nahezu tonlos.

Michael verzog das Gesicht und Sam vergrub ihre Finger im Bettlaken, um sich Halt zu verschaffen. „Bitte sag nicht, dass es noch schlimmer wird.“

„Abgesehen davon, dass die Brüder die Häuser sofort weiterverkaufen, kommt hier Scott ins Spiel. Natürlich nur, wenn die Kreditnehmer eine hübsche Frau oder fast volljährige Tochter haben.“

„Ich glaube, ich muss mich übergeben!“ Sam hob die Hand. „Es reicht, ich will nicht noch mehr hören. Hast du wirklich dafür gesorgt, dass die beiden pleite sind?“

Er nickte so nachdrücklich, dass Sam erleichtert aufatmete. „Gut. Immerhin ist das ein Anfang – auch, wenn mich das nicht wirklich befriedigt. Kann ich dir noch irgendwie helfen?“ Sie sah ihn an und bemerkte einen traurigen Zug um seine Augen, obwohl er versuchte, diesen zu verbergen. 

Mit einem Mal fügte das Bild sich zusammen. „Es ist persönlich für dich, nicht wahr? Deswegen wolltest du unbedingt hierbleiben.“ 

Eine simple Feststellung und Michael räusperte sich. „Das ist richtig. Meine Schwester hat ihr Haus verloren und daraufhin ein charmantes Angebot von Scott bekommen.“

Entsetzt schlug Samantha die Hand vor den Mund. „Sie hat es doch nicht angenommen.“ 

Schnell winkte er ab. „Keine Sorge, meine Schwester ist clever. Stattdessen hat sie ihren großen Bruder angerufen. Mein erster Instinkt war, ihm einfach die Nase zu brechen. Aber das hätte nur kurzzeitige Befriedigung bedeutet – und ihr Geld hätte meine Schwester dann auch nicht wiedergesehen. Nein, da musste ein richtiger Plan her, also habe ich ein paar Erkundigungen eingezogen.“

Da Sam im Grunde genauso vorgegangen war, kommentierte sie es nicht weiter.

„Ich wollte eigentlich auch gar nicht so lange bleiben, nur ein wenig Chaos auslösen, meiner Schwester ihr Geld wiederbeschaffen und verschwinden.“ Er rieb sich über den Nacken und begann nun ebenfalls, in großen Kreisen durch den Raum zu laufen. „Doch je länger ich hier war, desto mehr krumme Geschäfte habe ich entdeckt. Allein zu analysieren, wo das Geld überall herkommt, hat mich einige Wochen gekostet und du kannst mir glauben, dass ich mich im Vorfeld gründlich informiert habe.“

„Glaubst du, ich nicht? Und trotzdem bin ich aus allen Wolken gefallen, als der Kommandant der Tessiner Kantonspolizei plötzlich vor mir stand.“

Michael verzog das Gesicht. „Erinnere mich bloß nicht daran. Mir ist auch immer noch ein Rätsel, was Ethan damit zu tun hat. Jedenfalls haben die Brüder schon einige Leute über den Tisch gezogen, mit denen ich es mir lieber nicht verscherzen würde. Stichwort Tambowskaja.“

Erschrocken riss Samantha die Augen auf. „Die russische Mafia? Einfach großartig! Wer von beiden ist eigentlich wahnsinniger?“

„Definitiv Scott, ganz eindeutig! Immer wenn Zachary einen letzten Anflug von Anstand und Skrupel zeigt, ist Scott derjenige, der die Sache durchzieht. Aber sie haben nicht nur die Russen bisher um einiges an Geld erleichtert, eine Reise nach Japan würde ich auch keinem von beidem empfehlen.“

Sam schüttelte den Kopf. „Unglaublich, dabei wirkt Scott so harmlos. Ist er nicht auch drogenabhängig?“

„Das kann ich dir nicht beantworten. Ehrlich gesagt hatte er sich ganz gut im Griff, bis du hier aufgetaucht bist.“

Sam verdrehte die Augen. „Ich hoffe, das war kein Wink mit dem Zaunpfahl. Wie es aussieht, ist Ethan übrigens der Drogendealer der Familie. Als du ihn erwähnt hast, ist mir wieder eingefallen, dass ich dir davon erzählen wollte – aber dann kam ja dieser verdammte Blumenstrauß dazwischen. Gestern Abend habe ich in der Küche ein Gespräch zwischen Zachary und Ethan belauscht, aus dem zumindest das ganz eindeutig hervorging. Außerdem hat Zachary sich nach den Frauen von der Dinnerparty erkundigt, du weißt schon, Eve und Susan. Daraufhin hat Ethan gesagt, dass er eine von beiden hat verschwinden lassen.“

Michael blieb abrupt stehen und starrte Samantha an. „Ich möchte, dass du deine Tasche nimmst und gehst, jetzt sofort!“

Sie wollte protestieren, doch in diesem Moment flog die Tür auf. Michael, mit dem Rücken dorthin stand, wollte sich umdrehen. Aber es war bereits zu spät. Ohne einen Ton von sich zu geben ging er in die Knie, kippte dann vornüber und blieb regungslos liegen.

Als sie einen Schritt auf ihn zu machen wollte, herrschte Ethan sie an: „Nicht! Dreh dich um, Samantha.“ 

Hätte er nicht die Waffe, mit der er gerade Michael niedergeschlagen hatte, in der Hand gehabt, wäre Samantha versucht gewesen, ihn zu überwältigen. Frustriert drehte sie sich um. Bei diesem Auftrag lief aber auch rein gar nichts so, wie es sollte...


Jetzt




Zuerst betraten zwei bullige Männer, die sie noch nie gesehen hatte, den Raum und betrachteten Sam und Michael, als wären lediglich zwei kleine Insekten. Einer der beiden ging zurück zur Tür und nickte mit einer kaum merklichen Bewegung.

Samantha spannte sich an und fragte sie, was nun wohl passieren würde. Als der gut aussehende Mann mit den dunklen Haaren und den grauen Schläfen den Raum betrat, seufzte sie erleichtert. Sofort bedachte Michael sie mit einem bösen Blick. Einer der Gorillas zog seine Waffe hervor und richtete sie auf beide. Der Mann in dem eleganten Anzug musterte zuerst den Raum, die Handschellen auf dem Boden und dann Sam. 

Verblüffung zeichnete sein Gesicht. „Candy?“

Samantha klimperte mit den Wimpern und nickte. „Roman! Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen!“

Der starke Akzent des Mannes lief keinen Zweifel daran, dass er Russe war. Sam konnte Michael ansehen, dass er gerade nachdachte. Doch auch ihr Gedächtnis ließ sie nicht im Stich. Den Bodyguard mit der Waffe ignorierend ging sie langsam auf Roman zu. „Du bist wegen deiner Schwester hier, nicht wahr?“

Sofort traten Romans Wangenmuskeln hervor, weil er die Zähne aufeinander presste. Endlich wusste Sam, warum die Frau in Scotts Schlafzimmer ihr so bekannt vorgekommen war. Roman strich Sams Haare seufzend nach hinten und sagte. „Ja, aber was machst du hier? Ein Auftrag?“

Sie nickte und antwortete zerknirscht. „Ja, aber der ist gründlich daneben gegangen. Als wir gemerkt haben, was hier vor sich geht, wollten wir den Frauen helfen. Aber du siehst ja, wo wir gelandet sind.“

Endlich fiel auch bei Michael der Groschen. „Sie sind Roman Golubew.“

Roman wandte sich zu Michael und nickte knapp. Sein Blick wanderte zwischen Samantha und Michael hinter her. Dann fragte er sie: „Ein Freund?“

„Ja. Sozusagen.“ Sie betonte das letzte Wort besonders und ignorierte Michaels wütende Miene geflissentlich. 

Roman bot ihr den Arm und sagte: „Weißt du, wo meine Schwester sich aufhält?“

„In Scotts Schlafzimmer, vermute ich. Es tut mir so leid, Roman. Weißt du, wie sie hier gelandet ist?“

Er antwortete nicht, sondern bedeutete Sam, ihm den Weg zu zeigen. Die Gorillas schlossen sich ihnen an, Michael lief zwischen ihnen – ihm blieb aber auch nichts anderes übrig. Samantha ignorierte die wuchtige AK-47 in der Hand des einen, die trotz ihrer Größe wie ein Spielzeug an ihm wirkte.

Hinter ihr murrte Michael leise: „Ich glaube es einfach nicht.“

Sie sah ihn mahnend an und er hob auffordernd die Augenbraue, wies dabei mit dem Kinn auf Roman. Sam verstand nicht, was er von ihr wollte. Erst, als er mit den Lippen das Wort „Geld“ formte, ahnte sie, worauf er hinauswollte. Obwohl es ihr widerstrebte, wandte sie sich wieder zu dem Russen. „Roman, haben die Brüder dich auch um Geld betrogen?“

Für einen Moment verlangsamte Roman seinen Schritt, dann eilte er jedoch weiter. „Candy, misch dich nicht in die Geschäfte ein.“

Samantha knirschte mit den Zähnen. Großartig! Noch so ein Chauvinist; er und Michael hätten sich sicher viel zu erzählen. Über die Schulter schnitt Sam Michael eine Grimasse, die genau das besagte und er starrte sie empört an. Sie musste sich verkneifen, nicht mit dem Finger auf ihn zu zeigen und laut zu sagen: „Doch, genauso bist du auch!“

Mittlerweile waren sie im richtigen Gang. Sam packte Romans Arm und deutete auf die betreffende Tür. Er gab seinen Männern schnelle Anweisungen auf Russisch und beide salutierten. Der eine verschwand und der andere trat dicht vor die Tür. Roman führte Samantha zu der Wand neben der Tür und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke für deine Hilfe, Candy. Sei so gut und kümmere dich um meine Schwester, ja? Dein Freund kann sicher dafür sorgen, dass ihr zwei hier unbeschadet rauskommt.“ Er warf Michael einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass es sich nicht um eine Bitte an ihn handelte, sondern einen Befehl. 

Michael nickte sofort – Roman Golubew war niemand, dem man widersprach.

Roman gab das Zeichen und der Gorilla trat ohne mit der Wimper zu zucken die Tür ein. Zachary sprang erschrocken vom Bett auf. Samantha sah Romans Schwester auf dem Bett sitzen, bei ihrem Anblick brach die Frau in Tränen aus. 

Der Gorilla richtete die AK-47 auf Zachary, dem das pure Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Michael ignorierte das Chaos, wickelte die Frau auf dem Bett in ein Laken, hob sie auf seine Arme und nickte Samantha zu. Zusammen verließen sie das Zimmer.

Sam warf einen letzten Blick auf Zachary, Scott, der noch immer auf dem Bett hockte und gar nicht zu verstehen schien, was überhaupt vor sich ging, und Ethan. Beinahe wäre ihr seine Anwesenheit entgangen. Er saß in der Zimmerecke in einem wuchtigen Sessel, der so stand, dass er vom Spiegel aus nicht zu sehen gewesen war. Eine Gänsehaut überkam Samantha, als ihr klar wurde, dass Ethan dort vermutlich schon gesessen hatte, als sie durch die Einwegspiegel in das Zimmer gesehen hatte. Ekel und Abscheu erfüllte sie.

Dann hastete sie hinter Michael in den Flur. Ein seltsamer Geruch erfüllte die Luft. Michael schien es auch zu riechen und rief Samantha im Laufen zu: „Die russische Mafia also? Du bist aber wirklich herumgekommen, Candy.“

Mittlerweile hatte Sam erkannt, dass es nach Benzin roch. Sie hielt ihm die Eingangstür auf und antwortete: „Eine lange Geschichte. Sei lieber froh, dass ich Roman kenne. Wer weiß, was er sonst mit uns angestellt hätte.“ In diesem Moment ertönte im Haus ein Schuss, unmittelbar gefolgt von einem weiteren. Entsetzt wirbelte Samantha herum und starrte zur Villa. Rauch quoll aus der Haustür, die sie hinter sich hatten offen stehen lassen.

Sie schlug die Hand vor den Mund. Der erste Gorilla kam aus der Villa und öffnete den Fond der schwarzen Limousine, die in der Einfahrt parkte. Er bedeutete ihnen, dass sie einsteigen sollten. Samantha drehte sich zu ihm. „Aber wir haben ein Auto. Und was ist mit unserem Gepäck?“

Der Mann schien nur Russisch zu sprechen oder einfach nicht mit ihnen diskutieren zu wollen, denn wieder bedeutete er ihnen, dass sie einsteigen sollten. 

Michael zuckte mit den Schultern, setzte Romans Schwester vorsichtig auf das Polster und nahm dann auf der gegenüberliegenden Bank Platz. Durch die Heckscheibe sah Samantha, die nun neben Michael saß, wie Roman und der zweite Gorilla aus der Haustür traten. Mittlerweile loderten Flammen überall; klirrend platzten die ersten Scheiben. 

Die gesamte Szene wirkte so unrealistisch, dass Sam erwartete, jeden Moment in dem Kleintransporter aufzuwachen. Sie wagte es nicht zu fragen, ob die Brüder tot waren; eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen – sie war eine Diebin, keine Mörderin. Es war nicht an ihr, zu entscheiden, wer den Tod verdiente und auf einen Streit mit Roman konnte sie ebenfalls getrost verzichten. 

Die Männer stiegen ein und ein leichter Rauchgeruch erfüllte das Innere des Wagens, der sich sofort in Bewegung setzte. Samantha starrte auf das brennende Gebäude und ein bitteres Gefühl der Traurigkeit überkam sie. So dicht war sie an ihrer Madame Récamier gewesen und nun verbrannte das wundervolle Original an diesem furchtbaren Ort.

Sie ballte eine Faust und sah nach unten. Leiden konnte sie später auch noch, zuerst sollte sie sich überlegen, wie sie aus dieser Situation herauskam. Auf einen kurzen, spontanen Urlaub in Russland verspürte sie im Moment kein Verlangen. Michael starrte auch nur vor sich hin, dann legte er eine Hand auf Sams Knie und drückte es tröstend.

Der Wagen stoppte. Überrascht hob Sam den Kopf und sah direkt in Romans undurchdringliche Miene. Was hatte das zu bedeuten? Würde er sie gehen lassen?

Der Fahrer stieg aus und öffnete die Tür. Roman hielt Sam auffordernd die Hand hin; nach einem unschlüssigen Blick auf Michael griff Sam danach und folgte ihm aus dem Wagen. Michael wollte es ihr gleich tun, allerdings waren die Gorillas anderer Meinung und richteten ihre Waffen auf ihn.

Entsetzt drehte Sam sich zu Roman, der ihre Hand festhielt und sie einfach um den Wagen herum führte. Vor dem Kofferraum blieb er stehen und deutete auf den Inhalt. Samanthas Herzschlag setzte beinahe aus, als sie ihre Reisetasche erkannte. Daneben lagen Michaels Sachen, einschließlich seiner Laptoptasche. Zuerst wollte Sam Roman um den Hals fallen, doch sein eisiger Gesichtsausdruck hielt sie davon ab.

„Welche ist deine?“, wollte er von ihr wissen und reichte ihr die entsprechende Tasche. Samanthas Herz machte einen Satz, als er den Kofferraum danach schloss. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt drehte er sich zu ihr um. „Ich habe ein Auto für dich besorgen lassen. Nimm es, fahr wohin du willst und lass es dort einfach stehen.“

Er wies auf einen dunklen Kleinwagen von Ford, der hinter der Limousine parkte. Übelkeit stieg in Samantha auf. „Was ist mit Michael?“

Roman betrachtete sie mit einem leicht verächtlichen Gesichtsausdruck. „Ich habe einen Freund bei der Schweizer Kantonspolizei, der mir schon vor einiger Zeit von dem selbst ernannten Finanzberater berichtet hat. Du kennst mich, Candy, ich lasse mich nicht gern betrügen.“

Der Blick, den er ihr zuwarf, war eindeutig.








2003




Es lief wie am Schnürchen. Abgesehen davon, dass Samantha sich immer noch vor ihrem blondierten Spiegelbild erschrak, konnte sie sich nicht beklagen. Der Club war bis unter die Decke mit Partywütigen gefüllt und auch ihr Ziel, den Kriminellen Roman Golubew, hatte sie schon erspäht. Was noch wichtiger war: Er hatte auch sie bereits gesehen. 

Allerdings war Samantha, wie sie in dem roten Mikrobikini an der silbernen Stange tanzte, weit oben auf einem schwindelerregend hohen Podest über der Masse, sowieso nicht zu übersehen. Die Musik wummerte aus den Boxen, die Temperatur schien weit über 40 Grad zu liegen und die Luft ließ sich schneiden. Trotzdem gab Sam alles und räkelte sich verführerisch an der Stange. Mit Erfolg: Nur kurze Zeit später tauchte der Besitzer des Clubs auf – ein neues Mädchen mit noch biegsameren Gliedern und einem noch knapperen Bikini im Schlepptau – und bedeutete Sam, von der Plattform zu steigen. 

Die Stirn gerunzelt beugte sie sich nah zu ihm, er war kaum zu hören. Endlich verstand sie, ein reicher Gönner lud sie in den VIP-Bereich auf ein Glas Champagner ein. Nickend setzte sie sich in Bewegung, strich ihre Haare zurück und rückte ihren Bikini zurecht. Der Türsteher, der mit Argusaugen das rote Samtband bewachte, das den hinteren Bereich des Clubs von den Normalsterblichen abteilte, ließ sie passieren und kurz darauf führte ein Mann im Anzug sie in einen Raum. Trotz der Temperatur im Club brannte hier ein Kamin, davor standen zwei wuchtige Sessel. Die Bodyguards hielten sich zwar dezent in einer Ecke des Raumes auf, doch ihre Präsenz war deutlich spürbar. Selbstbewusst steuerte Samantha den freien Sessel an. 

Golubew wartete bereits auf sie. Statt des angekündigten Glas Champagners stand ein bauchiger Kelch auf dem kleinen Tisch zwischen den Sesseln. Eiswürfel schwammen darin und doch bezweifelte Sam, dass es sich bei der klaren Flüssigkeit um Wasser handelte.

Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte und deutete auf den Wodka. Obwohl sie nicht gern bei der Arbeit trank, lächelte Samantha ihn an und griff nach dem Glas. Der erste Schluck brannte wie Feuer in ihrer Kehle und sie keuchte. Die Gorillas in ihrer Ecke lachten leise amüsiert, aber hörbar. Selbst Roman Golubew wirkte belustigt. „Wie ist dein Name?“

Sie klimperte eifrig mit ihren Wimpern, bevor sie mit ihrem besten amerikanischen Akzent antwortete: „Candy.“

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe und Unglauben erfüllte seine Miene. Dann seufzte er, griff nach seinem Glas und leerte es in einem Zug. Beeindruckt sah Sam ihm zu. Roman hob die Hand, schnippte mit den Fingern und die Gorillas verließen den Raum.

„Kommen wir zum Punkt, Candy.“ Er betonte ihren Namen so ironisch, dass Samantha sofort klar war, dass er wusste, dass es nicht ihr richtiger Name war. Noch kein Grund zur Panik. „Du weißt, wer ich bin?“

Zuerst wollte sie lügen, doch ein Blick in sein Gesicht ließ sie bei der Wahrheit bleiben. „Ja.“ Dieses Mal verzichtete sie auf den Akzent. 

Er nickte und schloss die Augen, lehnte sich in dem Sessel zurück. „Ich bin müde, Candy. Diese dauernde Machtkämpfe zerren an meinen Nerven.“

In dieser Situation hielt Sam es für besser, zu schweigen und abzuwarten, worauf es hinauslief. 

„Ständig versucht irgendein kleiner, unwichtiger Möchtegernboss, mir meinen Posten streitig zu machen. Das gefällt mir ganz und gar nicht.“

Sein Tonfall sorgte dafür, dass Sams Kopfhaut prickelte. Sie sah Schwierigkeiten auf sich zukommen, große Schwierigkeiten.

„Um bei den Fakten zu bleiben: Ich bin nicht ohne Grund der Boss. Mir ist bekannt, dass Ponomarjow dich schickt, um mich zu verführen und auszurauben. Was will er? Den Tulpenpokal?“

Für einen Moment war Samantha zu verblüfft, um zu antworten. Doch Roman winkte ohnehin ab, die Flammen des Kamins spiegelten sich dabei in seinem großen Siegelring. „Eigentlich will ich es gar nicht wissen. Folgendes wird passieren: Du wirst die Nacht mit mir verbringen und morgen früh wirst du für alle sichtbar mit einem Paket mein Haus verlassen. Jeder wird dich sehen, mein Fahrer wird dich fahren und du wirst dem Schwein Ponomarjow das Paket bringen. Danach verschwindest du. Du musst weder wissen, was in dem Paket ist, noch was danach passiert.“

Erst jetzt hob er wieder die Lider und sah Samantha forschend an. Sie brauchte ihre gesamte Willenskraft, um das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Okay. Verstanden. Muss ich Ponomarjow das Geld für den Auftrag zurückzahlen?“

Roman lehnte sich zurück und lachte, zuerst leise, dann wurde er immer lauter, bis er schließlich kaum noch Luft bekam. „Du gefällst mir, Mädchen – auch wenn du mir vorher besser gefallen hast. Behalt das Geld.“ Mit diesen Worten legte er ein Bild auf den Tisch. Es zeigte sie selbst, wie sie bei ihrer Ankunft am Flughafen ein Taxi gerufen hatte, dort noch mit dunklen Haaren. In diesem Moment war Samantha klar gewesen, dass sie nur noch auf ihr Bauchgefühl hören würde, wenn sie den nächsten Auftrag annahm. Sie hatte sich zu sehr vom Geld verleiten lassen, anstatt einfach einzusehen, dass der Job einige Nummern zu groß für sie war. 





Jetzt




„Roman, sag mir wenigstens, was du vorhast.“ Samanthas Puls hämmerte in ihrer Schläfe, sofort erkannte sie die Anzeichen des aufkommenden Migräneschubs.

„Eine Nacht im Bett und schon klingen alle Frauen wie Mütter und Ehefrauen.“ Er schüttelte sich. Dann spitzte er die Lippen. „Ich will mein Geld zurück. So simpel. Wenn er das hinbekommt, lasse ich ihn laufen. Und nun steig in das Auto, Candy. Noch einmal werde ich es nicht sagen.“

Eine eisige Hand umfasste Sams Herz und die Kälte schien ihr gesamtes Inneres taub werden zu lassen. Sie konnte Michael doch nicht bei den Russen zurücklassen. Aber was sollte sie gegen drei Männer – vier, wenn sie den Fahrer mitzählte – und eine AK-47 alleine ausrichten?

Etwas in ihr zerbrach in tausend kleine Teile, als sie den Griff ihrer Tasche umfasste und mit einem letzten Blick auf die getönten Scheiben der Limousine auf den Ford zuging.


Kapitel 15




Obwohl das Wasser eiskalt war, tauchte Samantha ihre Waden hinein und hielt die Luft an. Kurz darauf begann sie zu zittern. Die dunklen Wolken zogen sich am Horizont immer weiter zusammen und der kühle Wind ließ sie schon jetzt den aufkommenden Sturm spüren.

Als der Regenschauer schließlich einsetzte, blieb sie trotzdem sitzen. Innerhalb von Sekunden war sie komplett durchnässt. Ihre Kleidung sog sich voll und hing unangenehm schwer an ihrem Körper hinunter, die Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn und ihrem Gesicht. 

Es dauerte nicht lange, bis Becky angelaufen kam und sie rügte. „Mensch, Sam! Was machst du denn da? Du holst dir noch den Tod! Jetzt komm ins Haus!“

Ohne ein Wort zu sagen, stand Samantha auf und drehte sich um. Das Wetter passte hervorragend zu ihrer Laune. Ihre beste Freundin hatte die Hände in die Taille gestemmt, die strenge Geste wurde von ihrem Marienkäfer-Regencape eher ins Lächerliche gezogen. Der rote Plastiküberwurf war nicht nur komplett mit schwarzen Punkten bedruckt, auf der Kapuze befanden sich auch noch zwei kleine Fühler – weil Becky mit ihren rötlichen Locken, den Sommersprossen und der schmalen Nase ja nicht schon süß genug aussah.

Energisch trat sie nun mit dem Fuss auf den Boden und befahl: „Marsch, ins Haus! Und nimm deine Schuhe mit. Deine Laune ist wirklich nicht auszuhalten, seit du aus der Schweiz zurück bist.“

„Tut mir leid“, murrte Sam, obwohl sie es nicht so meinte. Sie trottete hinter Becky her in ihre eigene Küche. Obwohl Sam im Moment keinen Wunsch nach Gesellschaft verspürte, hatte Becky sich einfach darüber hinweg gesetzt und sich selbst eingeladen. Nun hatte sie Scones gebacken und der Duft hing verführerisch in der Küche.

„Ich setzte jetzt Tee auf und du siehst zu, dass du aus den nassen Klamotten kommst. Wenn du in deinem Zimmer bist, sei doch so gut und guck, ob du deine gute Laune irgendwo findest.“ Samantha zog eine Schnute, gehorchte aber.

Nachdem sie ihre Haare trocken gerubbelt hatte, schlüpfte sie in Leggins und ein übergroßes Sweatshirt, das schon bessere Tage gesehen hatte. Sie versuchte wirklich, ihre miese Stimmung in Beckys Gegenwart unter Kontrolle zu halten – doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Zu sehr nagte die Frage an ihr, wo Michael jetzt war und ob es ihm gut ging. 

Obwohl sie bereits ein paar Kontakte angerufen und versuchte hatte, Informationen zu bekommen, stand sie bisher mit leeren Händen da. Die Ungewissheit wirkte sich immens auf ihre Laune aus und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Es war genau 17 Tage her, dass sie in den Wagen gestiegen und die Schweiz hinter sich gelassen hatte.

Nachdem sie viel zu lange gefahren war, hatte sie schließlich an einem Rastplatz in Deutschland gehalten und war in Tränen ausgebrochen. Der ganze Stress der letzten Tage, der Schlafmangel, die Angst und die Sorge um Michael waren zu viel gewesen. Hemmungslos hatte sie geschluchzt und so lange geheult, bis die Scheiben von innen beschlagen waren. 

Irgendwann hatte es an der Tür geklopft und sie hatte sich fast zu Tode erschreckt. Als sie das Fenster heruntergekurbelt hatte, stellte sie fest, dass sie ausgerechnet einen Parkplatz mit kleinem Polizeihäuschen erwischt hatte. Der Mann in Uniform erkundigte sich ganz besorgt, ob alles in Ordnung war. Samantha blinzelte die Tränen weg und starrte ihn an. Dann jammerte sie etwas von einer schlimmen Trennung und Herzschmerz und nahm gelassen den unangenehm berührten Gesichtsausdruck des Polizisten zur Kenntnis, der sich kurz darauf auch verabschiedete und die Flucht ergriff.

Becky war leider weder so leicht zu beeindrucken, noch konnte Sam ihr die Wahrheit erzählen. Also hatte sie sich in Schweigen gehüllt und behauptet, möglicherweise eine Grippe auszubrüten. Doch langsam wurde ihre Ausrede etwas dünn. 

Sie versuchte, ihr Spiegelbild anzugrinsen und sich einzureden, dass sie eigentlich allen Grund hatte, zufrieden zu sein. Über der alten Kommode hing jetzt die Madame Récamier und das war es doch, was Sam gewollt hatte. Trotzdem sanken ihre Mundwinkel nach unten. Sie wollte Michael und es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie darüber hinweg war.

Auf dem Weg nach unten konnte sie Becky fröhlich eine furchtbar schräge Version des Klassikers „Pretty Woman“ von Roy Orbison pfeifen hören und Sam ahnte schon jetzt, dass sie davon einen Ohrwurm bekommen würde.

Als sie um die Ecke bog, blieb sie stehen und beobachte Becky, wie sie in ihrem mintfarbenen Rock und der bonbonrosa Strickjacke schwungvoll die Scones auf einem Teller beförderte, den sie dann mit einem Klecks Marmelade garnierte. Schweren Herzens beschloss Sam, dass es an der Zeit war, gute Laune vorzutäuschen. Becky hatte ihren Frust am allerwenigsten verdient. Plötzlich kam ihr das vergessene Geschenk in den Sinn. Schnell eilte sie wieder nach oben und suchte in ihrem Kleiderschrank danach. Vor einiger Zeit hatte sie von einem ihrer Liebhaber eine Tasche von Chanel geschenkt bekommen – da sie sie bisher noch nicht benutzt hatte und sie sich noch in dem Original-Karton befand, entschied Sam, dass es ein gutes Geschenk für Becky wäre.

Dieses Mal polterte sie hörbar die Treppe nach unten; Beckys ansteckendes Grinsen begrüßte sie. „Hier, das ist noch für dich.“ Sam hielt ihr den Karton entgegen.

„Ach, Sam. Du hast mir doch schon so viel mitgebracht.“ Obwohl Becky protestierte, glänzten ihre Augen bereits verdächtig voller Vorfreude.

„Das ist eher als Entschädigung gedacht, weil ich in letzter Zeit so unerträglich war.“

Becky schaffte es, im gleichen Moment Tee einzugießen, abzuwinken und nach der Schachtel zu greifen. „So schlimm war es nun auch wieder nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du Liebeskummer hast.“

Ertappt sah Sam nach unten, doch Becky steckte mit der Nase schon in der Verpackung und quiekte aufgeregt. Widerwillig lächelte Samantha – wenigstens ihrer Freundin konnte sie noch eine Freude machen.

„So, jetzt iss aber erstmal. Du siehst schon aus wie ein Gespenst.“ Sie schob Sam den Teller hin und stellte den Tee daneben.

Eine Grimasse schneidend griff Sam nach der Gabel und murmelte: „Also, Komplimente machst du auch wie keine zweite.“

Becky lachte und befühlte hingerissen die Tasche. „Sie ist wunderschön, Sammy. Danke!“




Eine knappe Stunde später fühlte Sam sich tatsächlich etwas besser. Sie hatte es geschafft, sich von Beckys nie versiegender guter Laune anstecken zu lassen. Jetzt gerade imitierte sie eine alte Dame, die sich immer Bücher in der Bibliothek lieh, in der Becky arbeitete, und bei der Rückgabe stets sehr langatmig erzählte, was sie an diesem Buch besonders toll fand. „Und weißt du, was mich daran am meisten fertig macht? Seit 17 Jahren arbeite ich jetzt schon da und Mrs. Curtis fand bisher noch nicht ein einziges Buch schlecht. Kannst du dir das vorstellen? Bei drei Büchern pro Woche macht das in den Jahren doch...“ Sie runzelte die Stirn und versuchte, die genaue Anzahl zu berechnen.

Samantha lachte. „Pass auf, dass du keine Kopfschmerzen bekommst.“ 

„Über 2000 Bücher mindestens, ich habe jetzt mal Feiertage und so abgezogen. Das ist doch Wahnsinn! Irgendeins der Bücher muss doch einfach schlecht gewesen sein. Das ist eine statistische Unmöglichkeit!“

Plötzlich wirbelte sie herum und stützte beide Hände auf die Tischplatte. Becky starrte direkt in Sams Gesicht und sagte verheißungsvoll: „Ich weiß, was du brauchst.“

Belustigt hob Samantha eine Augenbraue. „Ach ja?“

„Ja. Ein Date. Wie gut, dass du mich hast.“ Becky richtete sich wieder auf und klatschte vergnügt in die Hände.

Abrupt stellte Sam ihre Tasse ab und suchte nach den richtigen Worten. „Also, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

Becky zuckte mit den Schultern und summte wieder die Melodie von „Pretty Woman“. 

„Rebecca Evans! Ich meine es ernst.“ Samantha versuchte, so bedrohlich wie nur möglich zu klingen, doch Becky zwinkerte ihr nur zu. Genervt warf Sam die Arme in die Luft und verdrehte die Augen. „Ich werde echt noch verrückt mit dir.“

Becky nahm den Löffel aus ihrer Teetasse und wies auf Sam. „Ein Blind Date, wie klingt das?“

„Ganz ehrlich?“, fragte Sam nach und Becky nickte. „Grauenvoll. Einfach nur grauenvoll.“

Beckys Blick wanderte zur Uhr. „Das ist schlecht.“

Samantha sah ebenfalls zur Uhr und wollte gerade fragen, ob Becky allen Ernstes ein Blind Date für diesen Abend organisiert hatte, da klingelte es an der Tür. Das Blut wich aus Sams Gesicht und sie starrte Becky fassungslos an. „Das hast du nicht getan! Ich… Wer? Bist du verrückt geworden?“

„Sam, es regnet. Lass den armen Mann rein.“

Empört sprang Sam von dem Küchenhocker und drehte sich um sich selbst. „Das ist einfach alles gar nicht wahr. Wie konntest du das nur tun?“

„Der Regen!“, erwiderte Becky nur grinsend. „Nun mach schon die Tür auf.“

Zuerst wollte Samantha sich weigern, doch dann fiel ihr ein, dass der Mann draußen, wo es mittlerweile wie aus Kübeln schüttete, nichts dafür konnte und der Plan auf Beckys Mist gewachsen war. Sie stiefelte zur Tür und zischte dabei: „Eigentlich sollte ich dich dafür vor die Tür stellen.“

Ruckartiger als beabsichtigt riss Sam die Tür auf und brach zu ihrer eigenen Schande sofort in Tränen aus. Michael grinste leicht schief und Becky hob ihm beide Daumen entgegen. Vorsichtig streckte er die Arme aus und zog Sam an sich. Becky schob sich an ihm vorbei, nahm ihren Marienkäferumhang, presste den Chanel-Karton an sich und stahl sich aus der Haustür.

Michael schloss hinter ihr ab und führte Sam zur Couch. Sie konnte sich kaum beruhigen und einfach beim besten Willen keinen nachvollziehbaren Satz formulieren. „Was? Wo? Aber… Und…“ Zu allem Überfluss bekam sie in diesem Moment Schluckauf.

Er legte einen Finger auf ihre Lippen und lächelte sie an. „Beruhig dich erstmal. Es ist alles in Ordnung.“ 

Wieder schmiegte Sam sich an ihn, klammerte sich an seinem Hemd fest, aus Angst, er könnte gleich wieder verschwinden und sie aufwachen. 

Irgendwann begannen ihre Hände zu schmerzen und sie lockerte ihren Griff, dann holte sie tief Luft. Michael hatte die ganze Zeit ihren Rücken gestreichelt und hörte auch jetzt nicht auf. „An dem Morgen, als ich dich zu der Autovermietung geschickt habe, habe ich für alle Fälle die Nummern aus deinem Handy übernommen – zumindest die, die mir wichtig erschienen. Viele waren es ja nicht.“ 

Sam nickte, denn sie konnte noch immer nicht sprechen. Nur eine Nummer hatte sie eingespeichert gehabt, die nicht in die Schweiz gehörte: Beckys.

„Ich hatte ja nicht viele Anhaltspunkte – außer dem Code für den Safe natürlich. Es war nicht schwer, aus den Nummer das Wort ,Irland‘ zu puzzeln.“

Es dauerte noch ein paar Minuten, bis Samantha sich wieder halbwegs im Griff hatte. „Aber Roman – was wollte er von dir?“

„Genau das, was er dir gesagt hatte: Das Geld zurück. Streng genommen nicht einmal seins, sondern das seiner Schwester. Sie hatte sich wohl ein kleines Delikatessengeschäft in der Schweiz aufgebaut, weit entfernt vom, wie soll ich sagen, familiären Betrieb in Russland. Als sie dann expandieren wollte, ist sie leider an eine Tochterfirma von Zachary und Scott geraten. Ich habe ihm das gewünschte Geld überwiesen und noch etwas mehr. Er kann sehr überzeugend sein. Dann hat er mich netterweise ohne meine Papiere an der Grenze abgesetzt. Das hat die meiste Zeit gekostet. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er irgendwie eifersüchtig war.“

Sie wollte ihn gar nicht mehr loslassen und schnupperte unentwegt an seinem Hals. „Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich habe dich vermisst.“

Er zog sie auf seinen Schoss und murmelte dicht an ihren Lippen: „Ich dich auch – wie verrückt!“ Dann küsste er sie endlich.




Später in der Nacht lag Sam auf dem Bauch, hatte das Gesicht auf die Hand gestützt und betrachtete Michael beim Schlafen. Er sah entspannt aus und sein Mund war leicht geöffnet. Sie hätte ihn stundenlang ansehen können. In Gedanken diskutierte sie schon mit sich selbst darüber, wie sie sich bei Becky am besten revanchieren konnte. Michael hatte sie tatsächlich angerufen und ihr schlicht gebeichtet, dass er in Sam verliebt war. Er hatte Sam gestanden, dass er sie möglicherweise als „beziehungsscheu“ bezeichnet hatte und bei Becky damit natürlich eine offene Tür eingerannt.

„Willst du mich noch lange anstarren?“, erkundigte Michael sich, ohne die Augen zu öffnen. Samantha konnte nichts gegen das Grinsen tun, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. „Ich weiß nicht, hast du eine bessere Idee?“

Er entblößte seine strahlend weißen Zähne, sah sie an und griff nach ihr. „Darauf kannst du dich verlassen!“





Epilog




Das Wetter in London ließ stark zu wünschen übrig, als sie ankamen. Doch Samantha störte es nicht, sie war viel zu aufgeregt. Zwei Monate waren eine so lange Zeit und sie war einfach nur neugierig. Außerdem hielten sich bei schlechtem Wetter die Menschen erfahrungsgemäß lieber drinnen auf und es wäre leichter, an der Speakers’ Corner verdächtige Gestalten auszumachen.

Nicht, dass irgendjemand noch nach Carrie suchen würde. Egal, wie oft Samantha und Michael in den vergangenen Wochen die Zeitungen, das Internet und sogar den Videotext durchsucht hatten – nirgendwo war über eine verbrannte Villa in der Schweiz berichtet worden. Kein Wort über die Brüder Winters oder einen vermissten Biologen. Wäre Michael nicht ebenfalls mit ihr dort gewesen, hätte Sam vermutlich an ihrem Gedächtnis gezweifelt.

Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt und sie schob ihre Hände tiefer in die Taschen ihres Mantels.

„Bleiben wir dabei?“, vergewisserte er sich noch einmal bei ihr.

Samantha nickte. „Ja. Wir wissen nicht, was sie mit Carrie angestellt haben und ich möchte nicht, dass sie für den Rest ihres Lebens beim Psychologen sitzt und Alpträume hat, nur weil wir etwas vermuten. Wir sagen, was sich noch abgespielt hat und versichern ihr so überzeugend wie möglich, dass wir glauben, dass sie nachts betäubt war, damit sie nichts von den perversen Spielchen im Haus mitbekommt.“

Plötzlich blieb Michael stehen und deutete auf die andere Straßenseite. Das leuchtende Rot war nicht zu übersehen. Samantha seufzte. „Und ich dachte, ich hätte ihr die Farbe abgewöhnt.“

Nun hatte auch Carrie sie entdeckt und eilte über die Straße, die hupenden Autos waren ihr egal. Ein Fahrer bekam sogar den Mittelfinger gezeigt, Samantha musste grinsen.

Vor ihnen blieb Carrie leicht außer Atem stehen. Ihr Blick wanderte zwischen Sam und Michael hin und her. „Also, Wahnsinn! Ich muss sagen, das hab ich nicht kommen sehen. Meine Fresse, ihr gebt aber auch ein attraktives Pärchen ab! Also bist du doch kein Schleimbeutel?“

Ihre letzten Worte richteten sich an Michael, der lachte. „Hat Sam das behauptet? Nein, ich bin kein Schleimbeutel. Die meiste Zeit jedenfalls nicht, Carrie.“

„Oh, ich heiße ab sofort Larissa.“ Sie deutete eine Verbeugung an, dann schlug sie den Kragen ihres Mantels hoch. „Ich weiß ja nicht, ob ihr jetzt nur noch von Luft und Liebe lebt, aber ich könnte einen Kaffee vertragen. Das Sauwetter hält ja keiner aus.“

Ohne sich darum zu kümmern, ob Michael und Sam ihr folgten, lief Carrie los und lamentierte dabei über die verstockten Briten. Große Erleichterung durchflutete Sam. Michael beugte sich zu ihr, presste einen Kuss auf ihre Schläfe und raunte leise: „Also, ich glaube, sie hat keine bleibenden Schäden davongetragen.“

„Carrie! Ähm, ich meine, Larissa. Hast du Marcus angerufen?“ Die Frage brannte Samantha in diesem Moment am meisten unter den Nägeln.

Sie drehte sich um und fuhr verlegen durch ihre Haare. „Ich wollte es. Wirklich, ich hatte es vor. Aber dann-“ Carrie verstummte und lief knallrot an. 

Dieses Mal schaltete Michael schneller als Sam. „Aha, ein anderer Mann?“

Carrie murmelte etwas, das verdächtig nach einem Fluch klang und wandte sich wieder nach vorne. Samantha strahlte Michael an, der ihr Grinsen erwiderte und ihre Schulter drückte.







◆ ENDE ◆




cover.jpeg
Natalie Raben

decep

Betorendes &>

Trugbild

M~
J





